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Abend- 

Von M J. 
Das ist dse Zeit zum Träumen und 

zum Sehnen! 
O komm, der Abend ist so wenns-rich, 
Aus Gartenbeeten leuchten die Ber- 

benen 
Und rotbe Lichter gleiten iiber’n Teich. 

Vom Dors her helle Miidcbenstimmen 
klingen. 

Hörst du die Miit dpn Lieb und Her- 
eleidi —- 

Levlojen und Re edendiiiie dringen 
Hinaus in dämmerstilie Fernen weit. 

Es schweigt der Wind — und leines 
Alltagö Lörmen 

Zerstört den Zauber dieser Feierrub s 

Und giebt es Herzen, die sich einsam 
harmen. 

So schließt ein Traum die müden Li- 
der zu. 

Voll Mitleid lödeh des heißen Tages 
bränen 

Solch holden Abends wildes Flügel- 
web«-n 

Das Jst die Zeit zum Träumen und 
zum Sehnen 

Wo selbst die Sorgen leise schlafen 
gebn 

— 

Oeichensprachr. 
Von U· Oel-this 

Viele Stunden lang sind die Luft-. 
schiffer mit dem Freiballon iiber Wol- s 
ten und dichtemNebel gefahren. Längst ( haben sie sede Orientierung verloren. 
Zuweilen drang von unten her, durch 
die dichte Wollenschicht, ein dumpfes 
Brausen zu ihnen herauf, das sie fiir 
das Geräusch der Meereswogen hiel: 
ten. Ihr Ballastvoerath ist fast er- 

schöpft. Da tlingt, geradezu glückt-er- 
heißend, Hundegedell zu ihnen herauf. 
Sie befinden sich also über festetn Lan- 
de. Die Ventilleine wird gezogen. 
und in wenigen Setunden ist der Bal- 
lon.rnitten in der dichte 
die über der Erde lagert. Als er durch 
sie hindurchgesunten ist, sehen sich die 
Luftschiffer über einem dichtgeschlosses 
nen Forst. Die letzten Säcke Ballaft 
werden geopfert, um nicht in den 
Baumwivfeln zu landen. Ein ziem- 
lich frischer Bodenwind treibt denBal- 
lon auf eine weite Lichtung. Die Ben- 
tilleine wird nochmals angezogen, und 
wie der Korb fast den Boden berührt, 
ergreift der Führer des Ballons die 
Reißleinr. Klaffend öffnet sich die 
Ballonhiille. um das Gas entweichen 
zu lassen. Sanft und ohne sedenSchai 
den landen die beiden Jnsassen der 
Gondel auf einer griinen Wiese. 

Wo sie sich befinden, davon haben 
sie leine Ahnung. Sie bergen dieBal- 
lonhülle, so gut es geht, und verpaclen 
die Instrumente. Dann machen sie sich 
auf die Suche nach Menschen. Sie be- 
gegnen einigen Holzfällerm gewalti- 
gen, blondbärtigen Männern. Sie 
rufen ihnen zu und reden sie an. Sie 
erhalten auch eine Antwort, aber in 
gänzlich unverständlicher Sprache. Die 
Holzfäller scheinen erstaunt iiber die 
Fremdlinge« die ihnen plötzlich mitten 
im Walde begegnen. 

Man muß zur Zeichensprache grei- 
fen, um sich durch Gesten und Winke 
einigermaßen zu verständigen. Einer 
der Luftschiffer weist nach oben, nach 
dem himmel und beschreibt mit den 
Händen einen gewaltigen Kreis, uml 
die Form des Ballong anzudeuten. Er i 
zeigt nach der Stelle, wo sie gelandet ! 
sind, und sucht durch Gesten die Mani- s 
pulation der Landung ilarzurnachens 
So viel Verständnis haben die solz- 
fällen dass sie den beiden Fremdlingen 
bis an den Landungsvlah folgen, und 
wenn sie hier die verschiedenen Theile 
des Ballons sehen, wissen die 
blonden Riesen wohl, was geschehen 
ist. Ader wo sich die beiden Lastschif- 
fer befinden, das lönnen tiefe nicht 
feststellen 

Sie gehen mit den Votziauern wei- 

ter, und einer der Luftfchisfer zieht 
eine Zigarke heraus und bietet solche 
auch den Holzfäller-n an. Dann zieht 
er aus seiner Tasche eine Schachtel 
schwedischer Streichhiilzer, und (wir 
schildern nach der Wirklichkeit) einer 
der Holzfäller nimmt eifrig die 
Schachtel, zeigt erst auf die und dann 
auf sich und seinen Genossen. 

Die Hzeitlnnsnmche verstehen die 
Luftfchis ek: sie sind in Schweden ge- 
landei. Die Holzfäller begleiten die 
Feemdlinge bis nach dem nächsten 
Dorfe nnd zu dem dortian Geistli- 
chen, der etwas Französisch spricht. 
Nun sind die Luftfchiffer geborgen. sie 
haben wieder eine Verständigung 
durch die Stimme. 

Gerade der sich jehi entwickean 
Luftverlehe hat vielfach Lustschisfern. 

die in fremden Ländern elandet sind, 
Veranlassung gegeben, ich der Zei- 
chensprache zu bedienen und deren 
Wichtigleit lennen zu lernen. Man 
geht vielleicht nicht zu nseimvenn man 

behauptet: eine internationaleseichem 
sprache wäre von großem Vortheil 
Nicht etwa nur um der Lustschisser 
willen. sondern überhaupt wegen des 
Reiseberlebrs. Wohl haben wir Welt- 
sprachen. Große Verbreitung hat das 
Volapiil gesunden, welches jetzt schon 
durch das Esperanto, das entschieden 
einen Fortschritt bedeutet, abgelöst 
worden ists Aber die Völker, die ge- 
wöhnt sind, die Worter anders aus- 
zusprechen, als man sie schreibt, also 
besonders die Engländer nnd Franzo- 
sen und mit denEngländern dieNord- 
amerilaner und die Anstralier, wer- 
den sich im Esperanto schwer ver- 

ständlich machen lönnen Wenn es 
gelänge, nur ein paar hundert Begrif- 
se und Wär-ten die man durch Zeichen 
mit den Hänan und durch das Aus- 

; lassen von einzelnen Körperstellen 
Lausführen könnte, international sest 
Izustellem märe eine Verständigung 

möglich. 
! Das sogenannte TaubstummensAl-· 
»phabet hat teinen Werth, wenigstens 
J nicht in seiner jetzigen Gestalt. Man 
s kann mittels einer Hand oder, wenn 
es rascher gehen soll, mit beiden Hän- ) den die Buchstaben A bis Z ziemlich 
srasch darstellen. und derjenige, der 

diese Sprache kennt, lann auch diese 
Buchstaben ablesen.- Aber es würde 

noch nichts nützen, wenn man zum 
Beispiel einem Engländer deutsche 
Worte vorbuchstabieren wollte, und 
umgekehrt der Englander dem Spa- 
nier englische Worte vorbuchstabierte. 
Man tönnte indesz vielleicht demTaub- 
stummenalphadet eine andere Bedeu- 
tung beilegen und es siir die interna- 
tionale Zeichensprache verwenden. Die 
nicderne Schule siir Taubstumme hätt 
wenig von dem Taubstummenshand- 
alpbabet, das einst als eine so große 
Errungenschaft betrachtet wurde. Man 
iibt heute Taubstumme daraus ein, die 
Worte vom Munde abzulesen, und oc- 

Hnsn irrend-as Schreiben beibringt- 
versiän igt man sich schließlich nnt 
ihnen besser als durch die Zeichen- 
sprach-« 

»aber nicht nur sur oie Laut-num- 
nreu und diejenige Menschen mit nor- 
malen Sinnen, die einer fremden 
Sprache unlundig sind, dient die3ei- 
chensprache, sondern allenthalben in 
der Welt sehen wir sie täglich ange- 
wendet, und wer in die verschiedenen 
Arten der Zeichensprache eingeweiht 
ist, sieht noch viel niedr, beobachtet 
Dinge, von denen der Uneingeweihte 
nichts ahnt. 

Welche aroße Bedeutung hat die 
Zeichensprache doch für die Kriegfiihs 
rang gewonnen! Durch das Abgeben 
von Siqnalen, durch das Entsenden 
von Lichterscheinungen, am Tage 
durch den Heliographem nachts durch 
Raleten und anderes Feuer-wert oder 
durch die Scheinwerser auf denKriegs- 
schissen und an Land, durch das Zig- 
nalisreren mit lleinen Flaggen, den so- 
genannten Winlspruch -—- bei allen 

diesen Gelegenheiten verständigt man 

sich mittels der Zeichensprache Wir 
kennen die Zeichensprache, die die 
Kirchengloeten uns geben Diese tö- 
nenden Signale verkünden uns die 
Mittags- und Adendstunden, vertiins 
den uns Sterbegeläut oder in kurzen, 
raschen Schlägen Alarm und Feuer- 
lärtn. Der Kanonenschnß dient den 
Anwohnekn großer Flüsse in weitem 
Umlreise als WarnungssrgnaL wenn 

die steigende hochsluth herankommt, 
damit sie sich und ihre Lieben aus hö- 
her gelegene Stellen retten. Wir ver- 

wenden die Zeichensprache in ver- 

schiedenen Klingelsrgnalen 
Außer dieser Zeichensprache, oie 

man die offizielle nennen könnte, gibt 
zes noch eine zweite, hochwichtige Art 
;der Zeichenspran die vielgestaltige 
; Verständigung durch Zeichen, die dem 

sVerbrecherthum eigen ist, und dann 
die beimliche Zeichensprache zwischen 
Liebenden und guten Bekannten- 

Jn einem vornehmen Lotal sitzen 
ein paar Herren on einem Tisch, die 
gegessen und getrunken haben und sich 
barmlos unterhalten. Ein anderer 
herr setzt sich zu ihnen. Einer der zu- 
erst Tagewefenen schiebt ganz unauf- 
fällig zwei Viergliiser nebeneinander 
und legte die Rigarre in bestimmter 
Form aus den Aschbecher. Sein Ge- 
genüber, ebenfalls ein Gauner, liest 
aus diesen Zeichen deutlich heran-Z: 
»Der Mann, der sich zu uns gesetzt 
hat, ist mir bekannt. Er ist einfälti.1, 
leichtgläubig und besitzt Gelt-. Wir 
tönnen ihn mit Leichtigteit ausmün- 
vern« 
Der Gauner, der dieses Zeichen ge- 
lesen hat, berührt unauffällig feine 
Stirn, seinen Ellbogen und hält dann 
die Cigarre in eigentbitmlicher Form, 
und der Genosse liest: »Sei vorsichtig, 

W 

ich mißtraue dem Mann am Neben- 
tisch, ich halte ihn sür einen Geheimpo- 
lizisten, wir wollen machen, daß wir 
davonlvinmen.« 

Jm vornehmen Klub, in dem gespielt 
wird, sind die Gruppen der Spieler 
beim Baccarat oder beim Poler von 

Zufchauern umgeben, die sich aus das 
lebhafteste sür das Spiel mit hohen 
ciinsiitzen interessieren. Einer dieser 
Spieler ist ein anständiger Mann, ein 
sogenannter «Freier", der «geschoben« 
werden soll, das heißt ein Mensch, den 
die Gauner auspliindern wollen. Der 
andere Spieler ist ein elegant gelleide- 
ter Gauner, und ihm gegenüber hinter 
dem »Freier« steht der Genosse des 
Gattnerö, der beständig, ohne daß je- 
mand es ahnt. seinem gaunerilchen Ge- 
fährten durch Zeichen verräth, welche 
Karten der Gegner hat. Diese Zei- 
chen sind ganz unauffällig, bestehen 
ebenfalls in der verschiedenen Art, die 
Zigarre zu halten, zu rauchen, unaus- 
siillig irgendeine Stelle des Gesichtes 
oder des Kopfes zu berühren, und es 
gibt so viele Variationen, das; selbst je- 
mand, der den Gauner beobachtet, 
kaum etwas von dem Signalisieren 
nnd der Zeichensprache merken wird, 
wenn er nicht in diese gaunerischen 
Tricks eingeweiht ist. 

Gegen-über in der Straße wohnt 
mein Freund, mit dem ich mich den 
ganzen Tag durch die Zeichensprache 
unterhalten kann, ohne daß wir das 
Zimmer zu verlassen brauchen und 
ohne daß jemand ahnt, was wir rnit- 
einander verabreden. Wir haben an- 
unserem Fenster neune Jacousiem aus 
schmalen, dünnen Hotzleisten bestehend, 
die man vom Innern des Zimmers aus 
senkrecht und wagerecht stellen kann. 
Das ist fiir meinen Freund die Nach- 
richt,das3 ich nicht zu Hause bin. Kom- 
me ich nach Hause, stelle ich die Jalousie 
senkrecht Ein Pfifs ist das Zeichen, 
daß mein Freund mit mir signalisieren 
mill, und sowohl bei Tage noch besser 
aber bei Nacht können wir, wenn Licht 
im Zimmer ist« mit den Holzleisten der 
Jalousie uns das ganze Morse-Alpha- 
bet, welches aus Strichen und Punkten 
besteht, signalisieren und uns so ganz 
vortrefflich und rasch unterhalten. 
Ein Oeffnen der Jalousie und ein et- 
was länaeres lOffenhnlten bedeutet den 
Strick-sein lurzes Anrucken beim Oeff- 
nen den Punkt dekMorskAlphabetsä 

Dieses Signalisieren mit dem Oeff- 
nen und Schließen von Jalousiefäi 
chern verwenden die Engländer sogar 
in Feldziigem indem sie zusammenlegi 
bcre Jalousien, die in zusammenlegbare 
Rahmen gespannt werden können, mit 
sich führen und diese Jalosien auf 
Baumwipfeln oder Berges-hohen auf- 
stellen. 

Jahrhundertelang hat sich durch 
Bündel und Stock bei dem Handwerks- 
gesellen aus der Wanderschaft eine 
Zeichensprache erhalten. So erkannte 
man den Zimmergesellen, der eine 
Stadt betrat, daran, daß er den Stock 
durch das Reisebiindel gesteckt trug und 
die Riemen des Neisefacks oder Reise 
biindelH gelöst waren. Kam der 
Drechslergeselle in eine Werkstatt, um 

dort um Arbeit oder Unterstützuna au- 

zusprechem so legte er die rechte Hand 
auf die Drehbank, steckte den Hut auf 
ten Stock und hielt beides in der linken 
Hand hoch. Dazu rief er: »Hm Ge 
selle!« Den Steinmehen erkannte man 

daran, daß er die beiden obersten 
Kniipfe seines schwarzen Rocke-Z zune- 
knöpst hatte, wenn er das hat-s des 

Meisters oder einen Werkplatz betrat. 
Kurze-m, überall sehen wir eine Zei- 
chensprache, die zum Theil Jahrhun« 
derte alt, zum Theil neu und in be- 

ständiger Weiterentwicklung begriffen 
it. 

Vor dem Untersuchung-seichter stehen 
zwei Verbrechen jeder bewacht von ei 
nein besonderen Gerichtsdiener. Die 
Verbrecher machen eine sogenannte 
Konsrontatiam eine Gegeniiberstellunq 
·)urch, und sie sollen dadurch, daf; sie 
vernehmen, welche Aussage jeder ein 
zelne von ihnen gemacht hat, verblüfft 
werden. Die beiden Gauner sehen so 
unschuldig aus und machen sich gar 
keine aufsallenden Zeichen, denn solche 
würde man ihnen verbieten. Aber daH 
tiese Athemholen des einen sagt dem 
andern Genossen deutlich: »Bleibe bei 
deinem Leugnen und gestehe nichts!« 
Oder ein unaussälliges tvagrechtes 
Streichen über den Tisch des Untersu- 
chungsrichters von der Hand des einen 
Verbrechers heißt: »Ich habe nichts-, 
absolut nichts gestanden,« und während 
der Untersuchungsrichter dein einen 
Vorhaltungen macht, legt der andere 
Berbrecher die Hand aus die Brust, nur 

einen einzigen Augenblick lang, aber 
der Genosse weiß, daß das heißt: »Laß 
dich nicht verbliissen, der Mann weiß 
gar nichts und will dich nur erschrecken 
und zu einem Geständnis bringen-« 

Jn den Gesängnissen spielt ja die 

-— 

Zeichensprache eine große Rolle und 
tvird mit solcher Energie geübt, daß es 
selbst im modernsten Gefängnisse abso- 
lut unmöglich ift, die beständige Ver- 
bindung und das Zeichengeben der Ge- 
srngenen untereinander zrk verhindern. 
Durch Klopfen an die Wand oder auf 
Lei tungsriihren durch Singen, durch 
Weisen wird eine fortwährende Ber- 
bindung im Gefängniß fehr oft durch 
siimmtlicheEtagen u von einem Flügel 
des Gefängnisses zum andern tauf wei 
tere Entfernungen natürlich durch Ver 
mittluua von anderen Gefängnis-insof- 
sen) unierhalten und ausgeführt Ein 
Husten, ein Riesen eines Gefangenen, 
useun er an der Zelle eines andern vor- 

iclserqefiihrt wird, ein Räuspern ge- 
niigt, um ein Zeichen zu geben, und 
rrenn sich Gefangeue im Korridor oder 
auf einem Spaziergange begegnen, ge- 
niigt ein Augenzwintern, ein Verziehen 
des Mundes, um ein Zeichen zu geben« 
das der ftrengften Ueberwachung ent- 
gebt 

» So sehen wir allenthalben heute 
noch eine Zeichensprache angewendet, 
die, theils heimlich, theils offen, zu ·o«f- 
fentlichen und guten, aber auch zu ver- 

brecherischen Zwecken ausgeübt wird 
rder den beimlichen Zwecken Liebender 
dient. Wir sehen täglich interessante 
Lleufzerungen dieser Zeichensprache, 
wenn mir nur mit offenen Augen und« 
mit einiger Kenntniß der verschieden- 
artigen Möglichteiten von Zeichen um 

uns blicken und die Erscheinungen, die 
uns begegnen, zu deuten suchen 

---.-——-—- 

Ein dankbarer Freund. 
Humor-esse von George Della-: 

voß. : 
Doktor Hans Kirchmaher war sehr 

iibler Laune. Den ganzen Vormit- 
tag hatten ihn seine Krankenbesuche 
nicht nur von einem Ende des Städt- 
chens zum andern, sondern auch tveit 
in der Umgebung herumgejagt. Und 
als er nun endlich kalt, naß und 

hungrig vor seinem Hause anlangte, 
ihm der Anblick von Madame. 

nrelie«5 «»Ersier", die gerade aus« 
der Thiir trat, einen Stich in’s Herz.« 
Der groß-Karten, den das Lauf-’ 
mädchen schleppte, bedeutete, daß 

zAnnie ein neues Kleid bestellt hatte- 
ohne ihn vorher zu fragen. Und 
Madame Aurelie’s Rechnung, die n 

Gesellschaft so vieler anderer unter 

dem großen Briefbeschtverer träumte, 
.tvar, weiß Gott, schon lang genug. 

Jm Vorzimmer traf sein ersterl 
Blick eine kleine Kiste, die, noch un- 

geöffnet, auf dem Tische stand- 
also auch noch Sendungen von aus- 

toiirtsL 
Die kaum etwas gegliittete Stirn 

des Doktors verfinsterte sich wieder, 
und mit der Miene eines Märtyrerg 
begann er sich seiner nassen lieber- 
kleider zu entledigen. 

»Was machst du denn so ein böses 
«Gesicht· Hansel?« 

Beim Anblick des reisenden Ge- 
sichtchens unter dem goldenen Haar 
getvoge fühlte der Dottor seinen 
Groll schwinden Um nur etwas von 

iseiner Würde zu retten, fragte er mit 
seiner pathetischen Handbetoegung nach 
l der Kiste: 

»Was ist denn das schon wieder, 
du leichtsmnigeg Weiderl?« J 

Annie betrachtete erstaunt die Kiste 
»Das weiß ich nicht — die Kbchin 

muß sie übernommen haben, während 
ich aus war«, dann mit plötzlicher 
Erleuchtung »du! Heute ist ja der 
25. Macht« 

Der Doktor griff hastig nach dem 
Frachtbries: »Silbertvaare !« Aber 
fein Gesicht sah gar nicht vergnügt 
aus. 

»Ich möchte wirter wissen, wer 

dieser Unbekannte ist, der es sich in 
den Kon seht, uns an diesem Tage 
zu beschenken!« murrte er. während 
er sich bemühte, den Deckel loszu- 
sprengen. 

«Vielleicht ein Millionär, der dir 
sein Leben verdankt « 

.Unter meinen Patienten hat sich 
leider nie etwas von dieser Sorte 
befunden das vergißt dn leider 
immer!« meinte der Doktor mit 
einem trüben Lächeln. Annie schien 
diese Anspielung zu überhören, sie 
wickelte eisrig die letzte Hülle von 

einem prachtvoll in Silber montir- 
ten Weinkrug 

»Ach, schau nur, Hans wie rei- 
zendt« 

»Es ist wirklich kein Platz mehr 
aus unserem Biifset!« sagte der Dok- 
tor ganz ungerührt von der Kost- 
barkeit des Geschenke-. 

»Ich muß aber doch heraus-bekom- 
men, wer es is ", murmelte er. 

»Ich finde gerade das Geheimnis- 
volle dieser Sendungen so hübsch«, 
sagte Annie init einem koketten Lä- 
cheln- ,,man kann sich so viel dabei 
denken —« 

Einige Tage später kam der Dot- 
tor ganz aufgeregt in das Zimmer 
seiner Frau gestürmt. 

»Ich hab ihn- Schon ich hab th 
»Wen?« Annie schaute kaum von 

den Spitzen und Bändern auf, in 
welchen sie gerade kramte. 

»Den Geheimnißvollen den 
anonymen Spender!« frohloclte der 
Doktor. 

Annie ließ alles fallen. »Wer ist 
es denn? Wie hast du es herausbe- 
kommen?« 

Jhr Mann lachte: »Jetzt sollte ich 
dich erst ordentlich zappeln lassen! 
Bei der Firma, von der die letzte 
Sendung lam, ist ein Bekannter Von 
mir angestellt, der hat mir den Aus- 

i traggeber verrathen ----—« 

»Aber wer ist es denn?« 
»Ja das ist wunderlich! Auf 

den wäre ich nie verfallen. Ein 
alter Betannter von uns beiden 
Friedrich Wendelin!« 

»Friedrich Wendelin!« rief Annie 
erstaunt aus. Dann wiederholte sie 
kopfschüttelnd leise —--— »Friedrich 
Wendelin!« 

Hans Kirchrnaher iiberkam ein un- 

behaglicheg Gesiihl. Er sah wie ein 
Schatten über Annies«Gesicht huschte 

nur einen Augenblick lang 
dann lsichelte sie schon wieder. 
Aber das war ein vertröumtes Lä- 
cheln und ihre Augen schauten so 
seltsam an ihm vorbei « nach dein 

s-« 

blauen Himmel draußen —- als zö- 
gen dort in den Wolken vergessene 
Gestalten vorüber-. — Und vor sei- 
nen eigenen Augen tauchte plötzlich 
ein blonder Männerlops aus s— aus 
den dicken Locken rieselte ein rothes 
Bächlein auf die weiße Stirn. 
Mit einem heiseren Laut preßte er 
die Hand vor die Augen. 

»Der arme Fritz!« hörte er Annie 
sagen, ,,er hat mich doch nicht ver- 

gessen tönnenl« 
Der Doktor fuhr herum. 
»Du denkst also· das gilt dir?« 

Er versuchte zu lachen es klang 
schrill durchs Zimmer. Annie schaute 
ihn groß an. 

»Dir doch nicht? Hast du verges- 
sen-, was zwischen euch vorgefallen 
it.« s 

Is- -i( Il- 

Er hatte es vergessen· Aber 
jetzt war dafür gesorgt, daß dies 
nicht mehr gieschehen würde! Wenn 
Wendelin d se Absicht mit seinen 
geheimnißvollen Sendungen ver- 

knüpft hätte es hätte ihm nicht 
besser gelingen können. Hans Kirch- 
mayer fluchte im Stillen tausendmal 
seiner Neugierde. Friedrich Wende- 
lin war ein Geist, der einmal geru- 
fen, nicht wieder verschwinden wollte. 
Er blieb und füllte bald das ganze 
Haus mit seiner Gegenwart 

Annie war tief gerührt über die- 
sen Ritter Toggenburg. Sie tramte 
alle alten Geschichten aus und ihre 
lebhafte Phantasie ergänzte die Lü- 
cken ihres Gedächtnisses, schmückte 
den Abwesenden mit allen glänzen- 
den Eigenschaften. 

Bald war es so weit, daß sie Ver- 
gleiche anzustellen begann, und wenn 

ihr Mann sich einer ihrer Latinen 
widersetzte, endete jedes Gefecht da- 
mit, daß Friedrich Wendelin als 
schweres Geschütz aufgefahren wurde. 

Hang Kirchmayer war bis jetzt 
laum mit der Wirklichkeit fertig ge- 
worden. Gespenstern gegenüber ver- 

sagte seine Energie vollständig 
Der Tropfen, der den Becher zum 

Ueberlaufen brachte, ließ indeß nicht 
lange auf sich warten. Ein Früh- 
lingsfest, das Annie besuchen wollte, 
nnd die neue Toilette, die sie für 
diese Gelegenheit als unbedingt 
nöthig erklärte waren die Funken, 
die den lang aufgehäuften Zündstoff 

. in Brand senten. 
Annie weinte bittere Thränen, be- 

jammerte ihr freudloses Leben die 
Täuschungen die sie erleiden mußte. 
Und zuletzt kam Friedrich Wendelin 
aus der Versenkung gestiegen. 

»Der hätte sie gewiß aus Händen 
getragen.« 

Der Doktor machte seinen Frieden 
als ein geschlagener Mann Aber 
dieser letzte Kampf hatte einen Ent- 
schluß in ihm reisen gemacht, mit 
dem er noch zögernd gespielt hatte. 

Am nächsten Tag saß er schon in 
einem Case der Hauptstadt nnd 
suchte im Adreszbnchz er wollte dem 
Gespenst endlich zu Leibe gehen. Es 
sand sich bald, daß der ehemalige 
Korpsbruder jetzt Angenarzt war 
nnd seine eigene Klinil, im Willen- 
viertel der Stadt gelegen, besaß« 
Welch&#39; ein Wiedersehent 

,,Kirchmayer! Das nenne ich eine 
Ueberraschung!« 

Die verflossenen Jahre waren auck 

an Friedrich Wendelin nicht spurlos 
vorüber gegangen, hatten die guten- 

schlanke Gestalt gerundet und den di 
eken Haarschaps bedenklich gelichtet. 

s- »Wendelin«, sagte Kirch-nahen die 

q 
längst erloschene Cigarre in die bran- 
zene Schale schleudernd, »lassen wir 
diese Komödie! Jch bin gekommen, 
dich um eine Auskunft zu bitten.« 

»Ich siehe zu deiner Verfügung« 
» u wirst nicht leugnen wollen, 

daß du uns schon seit Jahren werth- 
volle Geschenke schickst. Du und ich 
sind nicht so von einander geschieden, 
daß ich sie aus meine Person beziehen 
könnte. Jch muß dich also fragen, 
ob sie mit meiner Frau verknüpft 
sind?« 

h. 
»Ja!« sagte der Andere ganz ru- 

ig. 
,,Wendelin!« 
»Aber die Geschenke galten euch 

beiden, jedem aus einem anderen 
Grunde. Du verstehst mich nicht? 
Da werde ich wohl die ganze Ge- 
schichte erzählen müssen. Setz dich 
ruhig nieder, Hans, und ziinde dir 
eine frische Cigarre an.« 

Hans Kirchmayer ließ sich in den 
tiesen Sessel zurückgleiten und nahm 
mechanisch eine Cigarre aus dem hin- 
geschobenen Kistchen, das Anziin- 
den vergaß er, seine Augen hingen 
an den schlanken Fingern Wende- 
lins, sie strichen das widerspenstige 
Haar aus der Stirn. Dabei glitt 
etwas zwischen ihnen hervor wie 
eine dünne, rothe Schlange. 

»Um beim Anfang anzufangen: 
Es waren einmal zwei Studenten. 
Die waren unzertrennlich trugen 
miteinander, was der Tag brachte, 
theilten alles miteinander, den letz- 
ten Groschen! Und wenn einer auf 
Mensur mußte, so stand der andere 
neben ihm, der treueste Sekundant! 

Bis die Liebe kam. -——- 

Jhr Pfeil war in Gift getaucht. 
Das- sraß heimlich weiter, bis es die 
felsenfeste Freundschaft der beiden 

szernagt hatte. An ihre Stelle trat 
«Mißtrauen, Neid« Eifersucht, alles 
geschürt von der quälenden Unge- 
wißheit. Denn das schöne Mädchen 
wußte seine freundlichen Blicke fo 

;gleichmiißig zu vertheilen, daß keiner 
sich fiir den Verlierenden hielt. Sonst 
hätte er sich ja doch vielleicht den 
Verzicht abgerungen. 

Und ed kam die Katastrophe — 

der Ball, den einer von ihnen mit 
sder schönen Professorstochter eröff- 
nen sollte. Jm Streit um diesen 
Vorzug flammte alles auf, was bis- 
her gehütete Funken gewesen das 
Ende die schwere Beleidigung mit 

» ihren Folgen. 
s Der eine bekam einen schweren 
Hieb iiber den Kopf, der ihn für Mo- 
nate aufs Krankenlager warf — in- 
dessen verlobte sich der andere mit 
dem blonden Mädchen.« 

) ,,"fritz«, sagte Kirchmayer heiser, 
»Fkitz 

; »Warte noch, Hans! Jetzt kommt 
s meine Schuld an die Reihe ---——« 

I Kirchmayer ließ die aus-gestreckte 
»Hand sinken und richtete sich straff 
in die Höhe. 

»Als ich wieder gesund war, hatte 
mich der Zufall zum reichen Mann 
gemacht. Jch konnte nun leben, wie 
es mir gefiel. Aber ich hatte nicht 
vergessen der Gedanke an Annie 
machte mir das Leben zur Qual. Jch 
wollte sie wenigstens sehen: wissen, 
wie sie lebte! Unter fremdem Na- 
men kam ich in eure Stadt, da konnte 
ich sie nun von ferne sehen, sie beo- 
bachten. Und ich sah und hörte al- 
lerlei.« 

Kirchmayer that einen scheuen Blick 
nach des anderen Gesicht. 

»Mache dich jetzt aus die schwerste 
Kränkung gefaßt, lieber Hans. Da 
lernte ich sie erst kennen, anders se- 
hen« als bisher mit meinen von Ei- 
fersucht verblendeten Augen. Nichts 
Böses. Kleinigkeitea Aber Kleinig- 
leiten, die mich erkennen ließen, daß 
sie und ich nicht glücklich geworden 
wären. Da sing ich an« — er fuhr 
über die rothe Narbe -— »das da 
mit anderen Gefühlen, mit einer Art 
Dankbarkeit zu betrachten. Und 
eines Tages kam mir der tolle Ein- 
fall, Dir am Jahrestage unseres 
Duell-z ein Geschenk zu schicken -—— als 
stilles Zeichen meiner Dankbarkeit!« 

Hans Kirchmayer erfaßte die 
Hand, die der Andere ihm nun bot 
und hielt sie lange fest. Es zuckte 
dabei seltsam über sein Gesicht. 

»Was soll ich jetzt anfangen?« 
sagte er endlich. »Du hast Annie ver- 

hert — sie schwärmt von dir 
glaubt selsensest an die Beständigleit 
deiner Gefühle « 

»Du wirst ihr von meiner Frau 
erzählen«, lächelte Friedrich Wende- 
lin, »wir gehen jetzt zu ihr; sie wird 
sich freuen« meinen alten Freund be- 
grüßen zu können!« 

OR- 

Das Gähnen mag ärztlicher Ansicht 
nach gesund und dem Wohlbesinden 
zutriiglich sein, als höflich gilt es in 
anständiger Gesellschaft deshalb doch 
nicht 


